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Dorweihnachten. 


Ls gibt ein franzöſiſches Sprichwort, das heißt „a brebis tondue Dieu 
fait le vent“ — nach dem geſchorenen Schaf richtet Gott den Wind ein. 
Das Ift an uns im November wahr geworden, der jo milde war, als 
ob ſich der Himmel unſeren Rohlennöten anpaßte. Und dann war es 
doch ſchön, als nach ein paar Sturmtagen, die im Hamburger Hafen 
das dunkelgelbe, ſchäumende Waſſer bis in die Straßen trieben und 
durchdröhnt waren vom Sochwaſſerſchießen, eines Abends der Himmel 
klargefegt ſchlen, die Luft ſtillſtand und erſtarrte und morgens dünner, 
relfiger Schnee an Bäumen und Gittern hing. Als dann der Himmel 
weiß und dicht wurde und neue Flocken ſich iöften, größere und weichere, 
da galt vielleicht oben im Kriegsverſorgungsamt der erſte ängftliche 
Gedanke dem erſchwerten §uhrwerksverkehr; aber die Renſchen trabten 
doch mit hellen Augen und friſchen Geſichtern durch die weißen Furchen 
und Schollen und blinzelten erfriſcht in den wehenden weißen Schleier. 
Man war des Regens und der grauen lauen Tage jo müde und der 
erſte Schnee — ſelbſt wenn man allen Grund hat, bejorgt an jeine 
Stiefel zu denken, die den ganzen Winter noch durchhalten ſollen — ift 
nun einmal der erſte Schnee, der in den älteſten Leuten doch noch 
etwas von vergangenen Kinderfreuden aufleben läßt. Und dann ſteht 
die Nachricht von der Waffenruhe an der ruſſiſchen Front in den 
Zeitungen. Die vorſichtigen Hamburger nehmen es noch nicht für ſicher 
und mögen noch keine weiteren Hoffnungen daran knüpfen. Aber ſelbſt 
bei den mißtraulſchſten hat ſich, ohne daß ſie es ſelbſt wijjen, und ohne 
daß ihr Derſtand es zugeben will, im geheimen ein Licht entzündet, das 
ihre froſtige Nledergeſchlagenheit durchwärmt. 

Die Kinder aber laſſen ſich den Genuß des erſten Schnees nicht und 
durch gar nichts trüben. Ste ſtampfen und purzeln in dle größten 
Wehen und Berge hinein, als ob die Mutter zu Hause ſich um Stiefel 
und Strümpfe gar nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte, ſie krabbeln mit 
ihren Schlitten die Rajenhöhe hinauf und ſauſen herunter — Dugende 
und Dutzende von Malen als wenn es ein Leichtes wäre, den Hunger, 
den man ſich angelaufen, angeſchrleen und angefroren hat, zu Hauſe zu 
ſtillen. Sie verſchwenden ihre Kraft, unbejorgt und unbekümmert, an 
die Kinderluſt der Stunde. 

Über die Brücken, unter denen das Waſſer der Alfter ſchwarz zwischen 
den weißen Ufern ſteht, von dünnem Nebelhauch überflogen, zieht eine 
kleine Kolonne von rauen. Mit Sack und Pack: das heißt jede mit einem 
Gefährt, Wagen oder Schlitten, hinter ſich, aus dem ein oder auch noch 
ein zweites eingebündeltes Geſichtchen herausſchaut. Größere, ſorgſam 
elngeknöpft in die knappen Mäntel, traben nebenher. Jeden Tag zieht 
diese kleine Kolonne auf meinem Arbeitsweg dahin, Rütter, die zur 
Bolksſpelſung gehen, um ihr Mittageſſen zu holen. Und jeden Tag er⸗ 
greift mich die Dorftellung der Mühe, die ſie jet haben, Dieje kleinen 
Kinder, die ſie keine Minute allein lajjen können, die überallhin mitge⸗ 
schleppt werden müſſen, weil ſich nicht jo leicht mehr jemand zum Auf- 
pajjen findet — jeder hat jeine eigenen Schwierigkeiten mit dem Laufen 


nach Bezugſcheinen und dem, was man dafür bekommt —! Dieſe kleinen 
Kinder, deren Hemden, Strümpfe, Kleider und Mäntel zu klein werden 
und nicht mehr halten wollen, ohne die Möglichkeit, etwas Neues zu 
bekommen, an denen täglich mehr geflickt und geſtopft und verändert 
werden muß, und die doch immer noch ſo ſauber, hell und ordentlich 
aussehen, wie man in den Arbeitervierteln von London in Friedens⸗ 
zeiten nicht viele findet. Und daß aus den netten Mühen und Kapuzen 
immer noch frische, geſunde Geſichter herausſchauen, und ſtramme, 
fire Beinchen in den vielfach geſtopften Strümpfen vergnügt durch den 
Schnee ſtampfen, daß iſt doch der Sleg der Rütter über England und 
feine Aushungerungsblockade. Lin kleiner unternehmender Kerl mit 
elner verwegenen Rütze über den Ohren drückt einen ganzen Berg 
Schnee, die rotgefrorenen Hände nur noch halb in den mühſam geflickten 
Fäuſtlingen, feſt an den Leib und ſinnt auf würdige Derwertung jeiner 
Munition. Als ich an ihm vorbeigehe, jieht er mich verſchmitt und 
zugleich im voraus abbittend an und klebt mir jeine Laſt vergnügt an 
sa Mantel — wobei er freilich den Hauptteil ſelber auf den Kopf ber 
ommt. 

Die Mütter ſprechen von Weihnadten. Das Kriegsernährungsamt läßt 


„braune Kuchen“ baden, für jeden ein halbes Pfund, — das wird dies⸗ 


mal alles ſein, was es an Süßigkeiten gibt. Und jonft: was joll man 
kaufen! Spielkram gibt es ja noch jo allerhand, meint eine der Frauen, 
aber ſie iſt es nicht gewohnt, dafür ſopiel Geld auszugeben. Sie braucht 
ſich wohl keine Sorge zu machen: dle Kriegskinder vergleichen nicht 
zwischen früher und jet. Und wenn ſie es tun, jo ift ihnen ihre Freude 
zu lieb, als daß fie ſich Hören ließen durch einſtige Schäge. Sie werden 
es auch jeht fertig bringen, Weihnachten zu genießen. Und die Mütter, 
die in harten Jahren gelernt haben, von dem Glück ihrer Kinder mit⸗ 
zuzehren, die werden wleder einmal Sehnsucht und Linſamkelt tapfer 
zurückdrängen und das Weihnachtsfeſt 1917 zu einem Geſchenk ihrer 


mütterlichen Kraft an das Glück ihrer Kinder machen. 
Dr. Gertrud Bäumer⸗Hamburg. 


die entscheidende Stunde. 


Bel den verſchiedenſten, faſt möchte ich jagen, allzu zahlreichen Lrör⸗ 
terungen über den §rleden iſt ein Punkt meift zu wenig beachtet worden: 
die Frage der weltwirtſchaftlichen Zukunft deutſchlands. Faſt 
immer wurde nur in allgemeinen Ausdrücken von Sicherung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entfaltungs möglichkeiten geſprochen. Das genügt für den 
Kenner; gewiß. Aber wie viele Millionen ſind, die von der ungeheuren 
Tragweite dieſer Forderung feine klare Dorftellung haben. Und gerade 
hier iſt klare Erkenntnis die unbedingte Dorausjehung für die richtige 
Wertung der Dinge. Alle Deutſchen, welchen Standes ſie auch ſelen, 
müjjen ſich gerade im Augenblick der Entſcheldung voll bewußt fein, 
daß der Friede nach der wirtſchaftlichen Seite beſtimmend wird für dle 
Sukunft eines jeden einzelnen von uns. 
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Anbaufläche im Betriebsjahre 1915/6 bezweckten. Anlaß zu dieſem 
Schritt der Regierung gab der immer größer werdende Mangel an 
Brotgetreide, der durch vermehrten Getreideanbau auf Koſten der 
Nilbenproduktion einigermaßen behoben werden ſollte. Der Erfolg der 
obrigkeitlichen Regelung war der, daß die Fläche des Zuckerrübenan⸗ 
baues, welche Im Jahre 1914 noch 543,710 Hektar ausmachte, im Jahre 
1915 auf 367,023 Hektar zurückging. Die außerordentliche Trockenheit 
im Frühſommer 1915 führte Überdies in vielen Gegenden des Veiches 
zu einer ausgeſprochenen Mißernte, jo daß ſich die in den letzten Jahren 
ergebende Durchſchnittsernte von etwa 50 Millionen Zentner auf 30 
Millionen Zentner im Jahre 1915 verminderte. Wenn trotzdem zu 
Anfang des Betriebsjahres 1915/16 noch erhebliche Dorräte an Zucker 
vorhanden waren, ſo war das nur dadurch zu erklären, daß wir mit 
einem Zuckerüberſchuß v N Senf 
treten waren und die Lr 
zehnt war. 
Doch macht ſich allmähll 
ſeinen Grund in dem g 
Brotaufſtrichmitteln aus 
denen Sette, und in dem d 
des Juckerverbrauches, d 
Jucker zur Munitionshe: 
immer größerem Umfan 

erte Derfütterung von 2 
Futterſtofßen veranlaßt was. 
Diejer Sachlage gegenüber ſah ſich die Reglerung im Serbſt 1915 ges 
nötigt, Vorkehrungen zu treffen, um der deutſchen Bevölkerung den 
Verbrauch an Sucker ſicherzuſtellen. Wenn auch die vorhandenen Be⸗ 
ſtände immer noch zur Deckung des Inlandsbedarfs hinreichten, ſo 
mußte doch daran gedacht werden, die Konſumenten vor allen Even, 
tualitäten zu schützen. Die Regierung übte zwar diesmal keinen direkten 
Zwang auf dle Produzenten durch Anbauvorſchriften aus, ſondern fie 
jegte die Preiſe für Rohzucker, welche bisher R. 12, — für den Zentner 
betragen hatten, auf M. 15, — feſt. Auf dieſe Weiſe wurden die Pros 
duzenten, welche wegen der hohen Preije für Futterrüben neuerdings 
den Sutterrübenanbau vielfach bevorzugt hatten, von ſelbſt wieder zum 
ſtärkeren Rübenanbau angeſpornt und ſtieg infolgedeſſen die Andau⸗ 
läche für 1916 wieder auf 406,668 Hektar, aljo im Dergleich zum Dor⸗ 
fahr um 100%. 
roh dieſer verhältnismäßig günſtigen Aussichten für das kommende 
Betriebsjahr iſt der Staat im April 1916 zur öffentlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung des Suckers übergegangen und hat dle Zuckerkarte eingeführt, 
durch die uns eine Monatskopfmenge von 750 Gramm gewährleiftet 
wird, d. h. im Dergleich zum §rledensdurchſchnittsverbrauch ein Mehr 
von 1½ kg für Kopf und Jahr. Dr. Kuſchel⸗ Berlin. 
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Was muß an Samilienunterſtützung gewährt werden? 


In dem Samilienunterftügungsgejeh vom 28. Februar 1888 und 4. Aus 
guſt 1914 und der Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916 {ft 
gejagt, daß bel Dorliegen der Bedürftigkeit eine Unterſtützung gewährt 
werden müſſe, die unter einen beſtimmten Sat nicht heruntergehen 
dürfe. Diejer Mindeſtſatz bewegt ſich nach der letzten Erhöhung durch 
dle Bundesratsverordnung vom 2. November 1917 zwiſchen 20 und 
25 M. bei der Lhefrau und 10 und 15 M. bei jeder jonftigen unter, 
ſtüigungsberechtigten Perſon. 

Nähere Angaben über die Höhe der Unterftühung enthält das Geſetz 
nicht. Aus der Catſache aber, daß Mindeftjähe jeftgejegt ſind, geht ohne 
weiteres hervor, daß die Derpflichtung der Lleferungsverbände, in 
Fällen des Bedarfs Über dle Mindeſtſäge hinauszugehen, daneben bes 
ſteht. Da nun häufiger Klagen vorgekommen ſind, daß Lleferungsver⸗ 
bände Ihrer Verpflichtung nicht nachkommen, jo ſahen ſich dle Minlſte⸗ 
rlen des Innern in den verſchledenen Bundesſtaaten genötigt, in den 


Ausführungsbeſtimmungen beſonders darzulegen, in welcher Welſe 
unterſtügt werden ſoll. 

So jagt der preußische Miniſterlalerlaß vom 3. Februar 1915, daß 
unter allen Umſtänden jeder Samilie oder ſonſtigen Anſpruchsberechtigten, 
deren Bedürftigkeit feſtgeſtellt iſt, für die Dauer der Bedürftigkeit das 
zum angemeſſenen Lebensunterhalt Erforderliche gewährt werden müſſe. 
Dabei ſolle jede Engherzigkeit in der Prüfung der Bedürftigkeit ver⸗ 
mieden werden, und namentlich müjje davon abgejehen werden, etwa 
die Grundsätze der Armenverwaltung anzuwenden. Wie auf der einen 
Seite erwartet werden müjje, daß die Angehörigen der Kriegstellnehmer 
Ihrerjeits nach Kräften bemüht ſind, jede Ausbeutung der Derpflihtung 
der Lleferungsverbände zu vermelden, jo müſſe andererſeits von letzteren 
niemals aus dem Auge gelaſſen werden, daß es ſich bel Erfüllung ihrer 


AIntorttiihunnatätiafelt Narıım hende in Kam nun. 


meinen eine Bedürftigkeit nicht ais voruegeno anzuneyimei apa, wur 
ein Einkommen in Orten der Tarijtlajje E von 1000 R. und mehr, C 
und D von 1200 M. und mehr und A und B von 1500 M. und mehr 
vorhanden iſt, jo ergibt ji daraus ohne weiteres, daß der Höchſtſag 
der Unterſtützung im allgemeinen je nach der Carlfklaſſe des Orts über 
1009 N., 1200 M. bezw. 1500 M. nicht hinausgehen darf. das gilt 
natürlich nur für die Famillen in normaler Größe, d. h. Samilien, dle 
aus der Shefrau mit einem bis drei Kindern beſtehen. Große Familien 
oder Familien, die durch Krankheit oder ſonſtige Umſtände beſonders 
belaftet ſind, werden mit einer Unterſtützung in dem angegebenen Aus⸗ 
maß längſt nicht auskommen können. Darum können ſich die Lleferungs⸗ 
verbände nur ganz roh an ſolche Richtlinien halten. So erhält beijpiels- 
welſe eine Samille, die aus der Ehefrau und 10 Kindern beſteht, wenn 
dle Miete mit 500 M. angenommen wird, in Altona im Normalfalle 
eine Unterſtlzung von 3332 M. jährlich. Daneben erhält jie noch 
Seuerungszulagen, frele Kleidung und Schuhzeug, freien Arzt uſw. 
Jede Famllienunterſtützung muß ſich zwiſchen dem Lxiſtenzminimum 
des Unterſtützungswohnſitzgeſetzes und dem ſtandesgemäßen Lebens⸗ 
unterhalt des Bürgerlichen Geſetzbuches bewegen. Dleſes Krijteny 
minimum bedeutet dle Mittel zum Schutze vor dem Derhungern, vor 
Unbill der Witterung, im Krankheitsfalle Arzt oder nötigenfalls Anſtalts⸗ 
behandlung, im Sterbefalle ein Begräbnis. 
Um den ſtandesgemäßen Lebensunterhalt handelt es ſich, wenn elne 
Frau nicht imſtande Ift, ſich ſelbſt und ihre Familie in elner ihrer Lebens» 
ſtellung entſprechenden Welſe zu unterhalten. 
Selbſtverſtändlich wird man die Angehörigen von Kriegsteilnehmern 
nicht mit Gewährung eines Lxiſtenzminimums abfertigen können, zus 
mal jie meiſtens in geordneten, zum Teil in guten Derhältnijjen gelebt 
haben. Andererſeits wird man natürlich an die Gewährung eines 
ſtandesgemäßen Unterhalts nicht denken können. 
Die Lieferungsverbände müſſen bei Feſtſetung ihrer Unterftühungsjähe 
aber auch darauf ſehen, daß ihre Sätze mit denen anderer Gemeinden, 
in denen ähnliche Derhältniſſe herrſchen, im Linklang ſtehen, da ſonſt 
befürchtet werden muß, daß der Staat bei der Lrſtattung eines Teiles 
der gemeindlichen Zuſchüſſe, wie ſie gegenwärtig je nach der Finanzlage 
der einzelnen Lleferungsverbände geſchleht, zurlidhält. 

Dr. Egbert Baumann - Altona. 
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Dorweihnachten. 


Es gibt ein franzöſiſches Sprichwort, das heißt „a brebis tondue Dieu 
fait le vent“ — nach dem geſchorenen Schaf richtet Gott den Wind ein. 
Das ift an uns im November wahr geworden, der jo milde war, als 
ob ſich der Himmel unſeren Rohlennöten anpaßte. Und dann war es 
doch ſchön, als nach ein paar Sturmtagen, die im Hamburger Hafen 
das dunkelgelbe, ſchäumende Waſſer bis in die Straßen trieben und 
durchdröhnt waren vom Hochwaſſerſchießen, eines Abends der Himmel 
klargefegt ſchlen, die Luft ſtillſtand und erſtarrte und morgens dünner, 
reifiger Schnee an Bäumen und Gittern hing. Als dann der Himmel 
weiß und dicht wurde und neue Sloden ſich löſten, größere und weichere, 
da galt vlellelcht oben im Kriegsverſorgungsamt der erſte ängſtliche 
Gedanke dem erſchwerten Fuhrwerksverkehr; aber dle Menjchen trabten 
doch mit hellen Augen und frischen Geſichtern durch die weißen Surchen 
und Schollen und blinzelten erfriſcht in den wehenden weißen Schleier. 
Man war des Regens und der grauen lauen Tage jo müde und der 
erſte Schnee — ſelbſt wenn man allen Grund hat, bejorgt an jeine 
Stiefel zu denken, die den ganzen Winter noch durchhalten ſollen — ift 
nun einmal der erſte Schnee, der in den älteſten Leuten doch noch 
etwas von vergangenen Kinderfreuden aufleben läßt. Und dann ſteht 
die Nachricht von der Waffenruhe an der rujjiihen Front in den 
Zeitungen. Die vorſichtigen Hamburger nehmen es noch nicht für ſicher 
und mögen noch keine weiteren Hoffnungen daran knüpfen. Aber ſelbſt 
bei den mißtraulſchſten hat ſich, ohne daß ſie es ſelbſt wijjen, und ohne 
daß ihr Derftand es zugeben will, im geheimen ein Licht entzündet, das 
ihre froſtige Nledergeſchlagenheit durchwärmt. a 

Die Rinder aber lajjen ſich den Genuß des erſten Schnees nicht und 
durch gar nichts trüben. Sie ſtampfen und purzeln in die größten 
Wehen und Berge hinein, als ob die Mutter zu Haufe ſich um Stiefel 
und Strümpfe gar nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte, ſie krabbeln mit 
ihren Schlitten die Rajenhöhe hinauf und jaujen herunter — Dutzende 
und Dutende von Malen als wenn es ein Leichtes wäre, den Hunger, 
den man ſich angelaufen, angeſchrieen und angefroren hat, zu Hauſe zu 
ſtillen. Sie verſchwenden ihre Kraft, unbeſorgt und unbekümmert, an 
die Kinderluſt der Stunde. 

Über die Brücken, unter denen das Waſſer der Alfter ſchwarz zwischen 
den weißen Ufern ſteht, von dünnem Nebelhauch überflogen, zieht eine 
kleine Kolonne von Frauen. Mit Sack und Pack: das heißt jede mit einem 
Gefährt, Wagen oder Schlitten, hinter ji, aus dem ein oder auch noch 
ein zweites eingebindeltes Geſichtchen herausſchaut. Größere, jorgjam 
eingeknöpft in die knappen Mäntel, traben nebenher. Jeden Tag sieht 
dieje klelne Kolonne auf meinem Arbeitsweg dahin, Mütter, die zur 
Dolksſpelſung gehen, um ihr Mittageſſen zu holen. Und jeden Tag er⸗ 
greift mich dle Dorftellung der Mühe, die ſie jeht haben, Dieje kleinen 
Kinder, die fie keine Minute allein lajjen können, die überallhin mitge⸗ 
schleppt werden miiſſen, weil ſich nicht jo leicht mehr jemand zum Auf- 
pajjen findet — jeder hat ſeine eigenen Schwierigkeiten mit dem Laufen 


nach Bezugſcheinen und dem, was man dafür bekommt —! Dieje kleinen 
Kinder, deren Hemden, Strümpfe, Kleider und Mäntel zu klein werden 
und nicht mehr halten wollen, ohne die Möglichkeit, etwas Neues zu 
bekommen, an denen täglich mehr geflickt und geſtopft und verändert 
werden muß, und die doch immer noch jo ſauber, hell und ordentlich 
aussehen, wie man in den Arbeitervierteln von London in §riedens⸗ 
zeiten nicht viele findet. Und daß aus den netten Nützen und Kapuzen 
immer noch friſche, geſunde Geſichter herausſchauen, und ſtramme, 
fire Beinchen in den vielfach geſtopften Strümpfen vergnügt durch den 
Schnee ſtampfen, daß iſt doch der Sieg der Mütter über England und 
ſeine Aushungerungsblockade. Lin kleiner unternehmender Kerl mit 
einer verwegenen Rütze über den Ohren drückt einen ganzen Berg 
Schnee, die rotgefrorenen Hände nur noch halb in den mühſam geflickten 
Säuftlingen, feſt an den Leib und ſinnt auf würdige Derwertung jeiner 
Munition. Als ich an ihm vorbeigehe, jieht er mich verſchmitt und 
zugleich im voraus abbittend an und klebt mir ſeine Laſt vergnügt an 
5 Mantel — wobel er freilich den Hauptteil ſelber auf den Kopf be⸗ 
ommt. 

Die Mütter ſprechen von Welhnachten. Das Kriegsernährungsamt läßt 


„braune Kuchen“ baden, für jeden ein halbes Pfund, — das wird dles⸗ 


mal alles ſein, was es an Süßigkeiten gibt. Und ſonſt; was ſoll man 
kaufen? Spielkram gibt es ja noch jo allerhand, meint eine der Frauen, 
aber jie iſt es nicht gewohnt, dafür ſovlel Held auszugeben. Sie braucht 
ſich wohl keine Sorge zu machen: die Krlegskinder vergleichen nicht 
zwiſchen früher und jetzt. Und wenn ſie es tun, jo iſt ihnen ihre Freude 
zu lieb, als daß ſie ſich Hören ließen durch einſtige Schäge. Sie werden 
es auch jetzt fertig bringen, Weihnachten zu genießen. Und die Mütter, 
die in harten Jahren gelernt haben, von dem Glück ihrer Kinder mit⸗ 
zuzehren, die werden wieder einmal Sehnſucht und Linſamkeit tapfer 
zurüddrängen und das Weihnachtsfeſt 1917 zu einem Geſchenk ihrer 
mütterlichen Kraft an das Glück ihrer Kinder machen. 

Dr. Gertrud Bäumer⸗Hamburg. 


die entſcheidende Stunde. 


Bel den verſchledenſten, faſt möchte ich jagen, allzu zahlreichen Lrör⸗ 
terungen Über den Frieden ift ein Punkt meift zu wenig beachtet worden: 
die Frage der weltwirtſchaftlichen Zukunft deutſchlands. Faſt 
immer wurde nur in allgemelnen Ausdrücken von Sicherung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entfaltungsmöglichkelten geſprochen. Das geniigt für den 
Kenner; gewiß. Aber wie viele Millionen ſind, die von der ungeheuren 
Tragweite dleſer Forderung keine klare Dorftellung haben. Und gerade 
hier ift klare Erkenntnis die unbedingte Voraussetzung für die richtige 
Wertung der Dinge. Alle Deutſchen, welchen Standes ſie auch jeien, 
müſſen ſich gerade im Augenblick der Entſcheldung voll bewußt ſein, 
daß der Sriede nach der wirtschaftlichen Seite beſtimmend wird für die 
Zukunft eines jeden einzelnen von uns. 
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Deutſchland ift in den letzten Jahrzehnten jo ſtark in dle Weltwirtſchaft 
hineingewachſen, daß ein gewaltſames Herausreißen aus dieſer Der: 
flechtung Not und Siechtum des ganzen Wirtſchaftskörpers und damit 
auch all ſeiner Millionen Zinzelheiten, der Linzelwirtſchaften, zur Solge 
haben müßte. 

Lin paar Zahlen zum Beweis. Der deutſche Außenhandel bezifferte ſich 
1913 im Spezialhandel, aljo nach Abzug der unverändert wieder aus⸗ 
geführten Waren auf 10,8 Milliarden in der Einfuhr und 10,1 Nilli⸗ 
arden in der Ausfuhr, zuſammen annähernd 21 Milliarden. Der eng⸗ 
liſche Spezialhandel wies demgegenüber 24 Milliarden an Wert auf. 
Wäre der Rrieg nicht gekommen, dann wäre Deutſchland vorausſichtlich 
ſchon 1918 über England hinausgewachſen. Welch eine Anderung gegen 
früher, da England unumſtrittener Führer im Welthandel war. 

21 Milliarden! Nur wenige ermeſſen den wahren Inhalt dieſer Siffer. 
Seitdem uns der Krieg das Riejeneinmaleins der Milliarden gebracht 
hat, ift eine gewiſſe Abgeſtumpftheit gegen große Slffern in uns gekom⸗ 
men. Wir haben das richtige Augenmaß verloren. Dergegenwärtigen 
wir uns aber, daß das deutſche Volkseinkommen auf jährlich 43 Mil- 
liarden angegeben wird, dann wird uns eine Ahnung aufgehen von der 
ungeheuren Wichtigkeit unſeres Außenhandels. Selbſt wenn man den 
Geſamtrohwert der deutſchen volkswirtſchaftlichen Arbeit auf zo Ril⸗ 
liarden jährlich annimmt, betrug allein die Ausfuhr im Jahre 1913 den 
fünften Teil dieſer Summe. Stwas ſummariſch geſprochen, würde aljo 
ein Fünftel der geſamten deutſchen Arbeit ins Ausland gegeben werden 
müſſen, damit wir die vom Ausland benötigten Nohſtoffe, Lebensmittel 
und ſonſtigen Dinge von dort beziehen können. Die Möglichkeit des 
Warenabſages im Auslande iſt damals für uns zu einer Lebensfrage 
geworden. Denn was wollten wir der Fremde geben, wenn wir feine 
Arbeit geben könnten! 

Daß wir in Friedenszeiten unſeren Nahrungsſplelraum ergänzen müſſen 
aus dem Exnteſegen der Aderbreiten in allen fünf Weltteilen, hat der 
Krieg einem jeden von uns eingehämmert. Sollen wieder die ſatten 
Tage des Dorauguft einkehren, dann brauchen wir eben einen Zuſchuß 
von taujend und taujend Dingen an Lebens- und Genußmitteln und 
Futtermitteln im Werte von rund drei Milliarden Mark. Und nicht an⸗ 
ders iſt es mit den Rohftoffen für unſere Induſtrie. An ſolchen bezogen 
wir für 5 ¼ Milliarden Mark aus allen Teilen der Welt, die ſich dann 
unter den Händen des deutſchen Arbeiters zu genußreichen Erzeugnijjen 
wandelten. Unſere Lextilinduſtrie ift in Frledenszelten faſt ganz (zu 
97 Prozent) auf die Auslandszufuhr angewleſen. Was würde aus 
dieſer großen Induſtrie, die 1% Millionen Menjchen direkt und noch 
mehr indirekt beſchäftigt, wenn uns die Wege zu den Rohſtoffkammern 
der Welt mehr oder minder verſchloſſen würden? Was wollten denn 
die Derbraucher von Lextilſtoffen anfangen! 

Und doch hat erſt kürzlich wleder England vor aller Welt erklärt, daß 
es den deutſchen Außenhandel auch jet noch vernichten will. Wenn ihm 
das auch nur zu einem erheblichen Teil gelingen könnte, was würde 
dann aus der ſtolzen deutſchen Wirtſchaftsblüte, die durch deutſchen 
Sleiß und deutſches Können jo herrlich ſich entfaltet hatte; was würde 
aus dem arbeitenden deutſchland? Es genügt die Frage zu ſtellen, 
um den ganzen brutalen Willen Englands in ſeiner nackten Nlickſichts⸗ 
loſigkelt zu kennzeichnen. Daß die engliſchen Minifter jo unverblümt 
dieſes Urziel des ganzen Weltkrieges nochmals ausgeſprochen, muß man 
ihnen danken. Ste haben dadurch auch dem legten deutſchen Arbeiter 
die Augen darüber geöffnet, daß nur der deutſche Sieg ihm Arbeit und 
Brot verſchafft, ihm und ſeiner Familie die Zukunft verbürgt. Wenn 
Englands harter Wille uns nach wle vor die Lebensadern unſeres Außen⸗ 
handels durchſchnelden möchte, dann kann eben nur das Schwert ſichern 
unſer heiliges Recht auf Arbeit und Brot. Und es wird uns dieſes erſte 
aller Menſchenrechte erzwingen; denn milltäriſch haben wir den Krieg 
ſchon gewonnen. Die Erzwingung der Anerkennung der freien wirtſchaft⸗ 
lichen Betätigung Deutſchlands in der Welt gibt dem Endkampf ſein 
Gepräge. Und Heer und Heimat ſind ſich eins in dem Bewußtjein, daß 
hier für das deutſche Volk, für die deutſche Arbeit gekämpft wird um 
eine große Entjcheidung, eine Weltentſcheidung. Wie wir den Frieden 
geſtalten, ſo wird unſer aller Zukunft ſein. Dr. Beuſch⸗M.⸗Gladbach. 


Rüdjiedlung aufs Land. 


Die deutſche Landwirtschaft ſieht dem kommenden Srieden mit ſchweren 
Sorgen entgegen. Ihrer hohen Pflicht wohl bewußt, nach den ſchweren 
Entbehrungen des Krieges dem Volke möglichſt bald wieder eine aus: 
reichende Ernährungsgrundlage zu ſchaffen, ſtehen zahlreiche Landwirte 
vor der ſchweren Frage, wle ſie ſich die notwendigen Arbeitskräfte zur 


Neubeſtellung und Derbejjerung des Bodens beſchaffen ſollen. Der 
Süden des Reichs und Ritteldeutſchland mit ihrem überwiegenden 
bäuerlichen Kleinbeſitz ſtehen in dieſer Frage bedeutend günſtiger als der 
Nordoſten, der mit ſeinem weiten Großgrundbejig auf viele Hundert⸗ 
tauſende von Landarbeitern angewieſen iſt. Bekanntlich mußte der 
Großgrundbeſitz vor dem Kriege ſeinen Arbeiterbedarf zum großen 
Teile mit ſlaviſchen Wanderarbeitern decken, deren Wiederkehr bei den 
ungeheuren Derluften des ruſſiſchen Heeres nicht erwartet werden kann. 
der Stamm an deutſchen Landarbeltern iſt gleichfalls durch die Rriegs- 
verluſte ſtark gemindert worden, jo daß der Ausfall wahrſchelnlich in 
dle Hunderttausende geht. 

Don manchen Kreisen, die die Löſung der ganzen ſozlalen Frage von 
einer Umgeſtaltung unſeres Bodenrechtes erwarten, wird angeregt, 
dleſe kritiſche Lage des Großgrundbeſites als Anlaß zu einer groß⸗ 
zügigen Auftellung zu nehmen. Ls erſcheint jedoch ſehr fraglich, ob die 
ſchweren ſozlalen Erſchütterungen, die mit einer radikalen Umgeſtaltung 
der Beſitverhältniſſe auf dem Land verbunden wären, zweckmäßig ge⸗ 
rade in die an ſich ſchon kritiſche Ubergangswirtſchaft gelegt werden 
ſollen. Ls fragt ſich, ob nicht der geſamten Volkswirtſchaft ein größerer 
Dienſt gelelſtet wird, wenn man die Landwirtſchaſt über die Abergangs⸗ 
zeit durchzuhalten verſucht durch organifterte Zuführung induſtrieller 
Arbeiter in die Landarbelt. Und zwar ift hierbei zunächſt nicht an dle 
mannigfachen Siedlungsvorſchläge gedacht, die in erſter Linie den 
Krlegsbeſchädigten auf eigenem Grund neue Lxiſtenzmöglichkeiten ſchaffen 
ſollen. Dlelmehr ift hier eine Reform der Candarbeiterverhältnijje 
gemeint. Die Schwierigkeiten der Rohftoffzufuhr laſſen in zahlreichen 
Induſtrieproduktionen eine ſtarke Arbeſtsloſigkeit erwarten, die ſich viel: 
leicht auf Jahre w erſtreckt. um aber die Angehörigen dleſer Ger 
werbe der Landarbelt zuführen zu können, iſt eine gründliche Reform 
der geſamten rechtlichen und ſozialen Anſtellungsverhältniſſe auf dem 
Lande erforderlich. Der Induftriearbeiter nimmt ſeinem Brotherrn 
gegenüber eine jo freie und ſelbſtbewußte Stellung ein, daß die Grund: 
beſttzer ihre bisher geübte patriarchallſche Haltung den Arbeitern gegen⸗ 
tiber aufgeben müjjen, wenn anders der Induſtriearbeiter zur Kück⸗ 
wanderung aufs Land bereit jein ſoll. Unumwundenes Zugeſtändnis 
des Roalitionsrechtes, Abſchaffung der veralteten Gejindeordnungen 
mit ihren halb mittelalterlichen Strafbeſtimmungen, Anpaſſung der 
Löhne an die in der Induſtrle üblichen Auszahlungsmethoden, vor allem 
tellwelſe Ersetzung des Naturallohnes durch Geldlohn, Uberſtunden⸗ 
bezahlung u. a., ſind die Grundvorausſetzungen für die Rückwanderung. 
Line grundlegende Reform des ländlichen Wohnungsweſens, Über⸗ 
nahme der induſtrlellen Schlichtungsausſchüſſe und ein gewijjes Lnt⸗ 
gegenkommen hlnſichtlich der Dauer der Arbeitsverträge kommen dazu. 
Saft ebenſo ſehr wle dleſe rechtllchen und ſozialen Derhältnijje jpielen 
aber allgemein kulturelle Derhältniſſe mit. Der induftrielle Arbeiter 
will auf die Dergnligungen und Belehrungen, die ihm der Aufenthalt 
in der Stadt bringt, nicht verzichten. Wer ihm das Leben auf dem 
Lande anziehend machen will, wird mit dieſer beſonderen geiſtigen Ein- 
ſtellung rechnen müſſen. 

Niemand wird verkennen, daß von dem ländlichen Grundbeſitzer eine 
Umftellung ſeiner geſamten ſozialen Anſchauungen verlangt werden 
muß, wenn er dieſen Forderungen Rechnung tragen ſoll. Die ſchwere 
Sorge, die aber jeden Landwirt angeſichts der bevorſtehenden Leutenot 
erfüllt, wird ihm dieſe Umſtellung erlelchtern. Dor dle Lxiſtenzfrage 
ſelnes Betrlebes tiberhauptgeftellt, wird er gewiß Zugeſtändniſſe machen, 
die ihm vor dem Kriege als überaus radikal erſchilenen wären. So 
wird der Krieg ganz ſelbſttätig die längſt erforderlichen Reformen im 
Sandarbeiterwejen nach ſich ziehen. Adolf Lõwe⸗Berlin. 


Weſen und Aufgabenkreis der Schiffsbeleihungs⸗ 
a banken. 


Nach Seitungsmeldungen ift Mit der Begründung einer erſten deutſchen 
Schlffsbelelhungsbank für die allernächſte Zeit zu rechnen. Der deutſchen 
Volkswirtschaft würde damit ein Dienſt erwieſen werden, deſſen Be⸗ 
deutung in mehrfacher Beziehung zu würdigen iſt: vom Standpunkt 
des deutſchen Schiffsbau⸗ und Schiffahrtsgewerbes ſowohl wie in Hin; 
ſicht auf die Geſtaltung unjerer Finanz und Währungsverhältnijje 
nach dem Krlege. 5 

Die Aufgaben der Schiffsbelelhungsbanken ſind — wie jhon ihr Name 
ſagt — darin gelegen, unter entſprechenden Derhältniſſen auf §luß⸗ und 
Seeſchiffe Gelder zu leihen und ſich dafür auf dleſe Schiffe Zppotheken 
eintragen zu lajjen. Sie fördern durch ſolche Tätigkeit den Bau von 
Schiffen und die Beteiligung auch finanziell ſchwächerer Kreiſe am 
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Schlffahrtsgewerbe, wenn nur die Gewähr für die wirtschaftliche Ren⸗ 
tabllität der von ihnen zu lelhenden Kredite gegeben ift. 

Für eine ſolche Tätigkeit gerade eines deutſchen Inftituts beſteht aber 
im Augenblick bei uns in Deutſchland das größte Intereſſe. Bis jett 
werden Schljfsbeleihungen bei uns nämlich nur von holländischen 
Schljfsbelelhungsbanken ausgellbt, die in den allermeiſten Sällen ſich 
nur zu Belelhungen auf ſolche Schiffe verſtehen, die auf holländiſchen 
Werften erbaut worden ſind. Infolgedeſſen ſind in den vergangenen 
Jahren zahlreiche holländische Schiffe nach Deutſchland verkauft worden, 
ſehr zum keidweſen der deutschen Werften, denen dle Aufträge für 
dieje Schiffe entgangen ſind. Neben den Werften {ft aber auch die ge⸗ 
ſamte deutſche Volkswirtſchaft daran intereſſiert, daß die Aufträge für 
Schiffsbauten nicht aus dem Lande gehen, zumal im Augenblick: es ift 
ja bekannt, daß unſere Werften gerade jetzt große Neuanlagen gemacht 
haben, um für den Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte und die 
Dermehrung auch der Binnenſchiffe gerüſtet zu ſein. Je mehr Schiffe 
nun von den deutſchen Wersten gebaut werden können, deſto geringer 
geſtellt ſich der Anteil an der Derzinjung der Werftanlagen, der auf den 
Preis des einzelnen Schiffes aufgeſchlagen werden muß. Defto geringer 
werden aber auch die Anſchaffungskoſten der Reedereien und um jo 
größer die Möglichkeiten für dieje, die Frachten auf einer Höhe zu er⸗ 
halten, bei der die Transporte der von unjerer Volkswirtſchaft jo ſehr 
benötigten ausländischen Nohſtoffe nach Frledensſchluß nicht allzuſehr 
verteuert werden. — So ſehen wir, daß auch unter dem Geſichtspunkte 
unſerer Rohftoffverjorgung nach Frledensſchluß ſchlleßllch dle Gründung 
einer deutſchen Schlffsbeleihungsbank, die ſich der Belelhung von 
Schiffen deutſchen Urſprungs widmet, aufs wärmſte zu begrüßen ift. 
Aber auch aus anderen Gründen müſſen wir die Tätigkeit eines deutſchen 
Inftituts derjenigen der holländiſchen Banken vorziehen. Die Inan⸗ 
ſpruchnahme der Hilfe der Schiffsbelelhungsbanken koſtet natürlich 
Geld, d. h. die Entleiher müſſen den Banken Ilnſen zahlen. Müſſen 
nun die Sinſen an holländische, d. h. an ausländische Banken gezahlt 
werden, jo werden in gleicher Höhe die Forderungen des Auslandes an 
uns vermehrt, ein Umſtand, der auf die Bewertung unſerer Währung 
und unſerer Finanzen im allgemeinen von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung iſt. - 

Wir en vorerſt nur wenig darüber, wie ſich die Entwicklung unjerer 
Währung nach Friedensſchluß geftalten wird. um jo mehr milſſen wir 
darauf bedacht jein, ſie zu ſtügen und die Inanſpruchnahme von Dienften, 
für die wir dem Auslande Sahlungen leiſten müſſen, elnzuſchränken. 
Auch unter dleſem Gesichtspunkt werden wir Wert darauf legen milſſen, 
daß die Tätigkeit der fremden Schiffsbelelhungsbanken durch deutſche 
Inſtitute der gleichen Art erjegt wird. Dr. Singer-Berlin. 


Gründe für den Rückgang der deutſchen Daluta. 


Der ſtarke Rückgang unſerer Daluta im Auslande hat mit der Seit der⸗ 
Ah Formen um daß weit über die Kreiſe der Fachleute 
hinaus ſchwere Beſorgniſſe entſtanden ſind. Aus dleſem Grunde dürfte 
es von eee fein, die Urſachen dieſer unerfreulichen 
Lrſcheinung aufzudecken. 

Such Kind 5 wirtſchaftliche Faktoren, welche eine Dalutaentwertung 
im Auslande veranlaßt haben. Noch mehr als bei den anderen krleg⸗ 
führenden Ländern beobachten wir einen ungewöhnlichen Rückgang der 
Ausfuhr. Denn neben der bei allen Ländern wahrzunehmenden Lin⸗ 
schränkung der Produktion fällt für das Deutſche Reich noch dle eng⸗ 
liſche Blockade, die uns von Überſee völlig abſchnitt, ins Gewicht, ferner 
aber ſeit den erſten Tagen des Krieges Ausfuhrverbote, die zunächſt ver⸗ 
hüten ſollten, unſeren Feinden deutsche, für die Rriegjührung verwend— 
bare Fabrikate zu liefern. 

Die Deränderungen in der Einfuhr waren, vom Standpunkt unſerer 
Wechſelkurſe gejeben, für deutſchland weniger ungünſtig als für die 
anderen Länder. Das Stel der Engländer, uns auszuhungern, brachte 
im Gegensatz zu den Ententeländern in deutſchland eine ſcharfe Ein, 
schränkung der Einfuhr. Und das ift in finanzleller Hinjicht kein Unglück 
für uns, da unſere Derſchuldung ans Ausland ſich dadurch in verhältnis; 
mäßig erträglichen Grenzen hält. Hätte England dle unbeſchränkte Ein, 
fuhr nach Deutſchland zuͤgelaſſen, jo wären wir heute finanziell ruiniert. 
Immerhin, und daß muß ausdrücklich betont werden, ift unſere Einfuhr 
viel größer, als der Sernerjtehende meint. Nähere Angaben darüber 
werden mit vollem Recht von unſerer Neglerung nicht veröffentlicht. 
Die drel Mittel zur Derteldigung der Valuta, wie fie unſeren Feinden 
zur Derfügung ſtanden, nämllch: Wertpaplerausfuhr, Darlehnsauf⸗ 
nahme und Goldverſand, konnten bei uns aus verſchledenen Gründen 
nicht in vollem Umfange angewandt werden. 


Was die ausländischen Wertpapiere anbelangt, jo iſt der deutſche Ber 
fig, gemeſſen an dem engliſchen, ſehr gering, well deutſchland nur einen 
beſcheldenen Teil ſeines Dolfsvermögens auf dleſe Welſe angelegt hat. 
N dürften reichlich /s Milliarden Mark ins Ausland gefloſſen 
ſeln. 

Line Aufnahme von Darlehen war für uns bei dem zeitweije äußerſt 
zugeſpigten Derhältnis zum Hauptkriegsbankler Amerika in großem Um: 
fange unmöglich, {ft vielleicht auch aus guten Gründen nicht forciert 
worden. Trotzdem ſind Kredite im Auslande aufgenommen worden. 
Darunter befinden ſich aber verhältnismäßig wenig große Darlehen. 
In Amerika iſt offiziell nur von einem Darlehen von 10 Millionen 
Dollar dle Rede geweſen. 

Die Goldausfuhren ſchließlich, die ebenfalls größer ſind, als der Außen⸗ 
ſtehende meinen ſollte, waren immerhin begrenzt durch die Derfajjung 
unſerer Reichsbank, die für den Notenumlauf vorſchreibt, daß ein 
Drittel der umlaufenden Noten entweder durch Metall oder durch gleich⸗ 
wertlge Geldzeichen gedeckt ſein ſoll. Aus Gründen des Preſtige wollte 
man daran feſthalten, daß in diejer Dritteldedung das Gold einen mög⸗ 
lichſt großen Raum einnehme. 

Neben jenen rein wirtschaftlichen Einflüſſen kommen für die Daluta- 
entwertung noch einige mehr techniſche Gründe in Betracht. Slerher 
gehört vor allem das freie Spiel der Kräfte, das Deutſchland ſtatt der 
Organfjation auf dieſem Gebiete lange, viel zu lange hat walten lajjen. 
Da nämlich der geſammte Devijenverkehr ſich zunächſt ohne irgend- 
welche Beaufſichtigung oder Sentraliſterung einfach in der Weiße voll⸗ 
zog, daß jeder, der ins Ausland zahlen wollte oder mußte, auf dem 
Markt als Käufer auftrat, ſo kam es vor, daß gerade in recht unge⸗ 
elgneten Momenten plölidy ein kraſſes Rißverhältnis zwischen Angebot 
und Nachfrage ſich herausſtellte und die Rurje ſcharf zurückgehen ließ. 
Oder aber es kam vor, daß an gewijjen Tagen, ohne daß elner es vom 
andern wußte, eine ganze Reihe großer Inftitute verhältnismäßig große 
Fälligkeiten im Auslande zahlen mußten und dle betreffenden Unter 
nehmungen ſich gegenſeltig auf der Suche nach ausländischen Sahlungs⸗ 
mitteln dle Preije verdarben. Lin anderer techniſcher Mangel beſtand 
darin, daß kunterbunt einmal ins Ausland in deutſcher Währung, das 
andere Mal in der Währung des betreffenden Landes bezahlt wurde. 
Hier kann unter Umſtänden die Willkürlichkeit ſchwere Mängel hervor⸗ 
rufen. Wenn beiſplelsweiſe in das Ausland ausſchließlich in der Wäh⸗ 
rung des betreffenden Landes Ware geſandt wird, andererſelts aber die 
Bezahlung dorthin vorwiegend in deutſcher Währung erfolgt, ſo muß 
ſich schließlich auf jedem Auslandsmarkte ein Überangebot an deutſchen 
Banknoten herausſtellen, die dann gewiſſermaßen wie ſauer Bler aus⸗ 
geboten werden. 

Schlleßlich fpielen eine ſehr große Rolle dle pſychologiſchen Momente: 
Angſt, Mißtrauen in die Kreditwürdigkeit eines Staates, Antipathle 
und Sympathie ſind Dinge, die auf dem Deofjenmarft mit feinen ſonſt 
ſo äußerſt jeinen Schwankungen mit dem bloßen Auge zu beobachten 
Jind. Man beachte z. B. die Bewegung der deutſchen Reichsmark in 
Neupork in den Tagen um das Sriedensangebot herum. Darnach it 
der Kurs der Reichsmark in Neupork von einem Tiefftand von rund 
65% am 11. dezember, am 21. Dezember, dem Lrſcheinen der Wllſon⸗ 
ſchen Note auf 75 ½ hinaufgeſchnellt, das iſt eine Beſſerung um unge⸗ 
fähr 13°/0, um dann auf das einſtwellige Scheitern der Bemühungen 
bald wieder einen Stand von 66 ¼ zu erreichen. Ahnliche Dorgänge 
waren während des Krieges wiederholt zu beobachten. So hat die erſt⸗ 
malige Ankunft des Handels⸗Jauchboots „Deutſchland“ ebenfalls eine 
prozentweiſe Bejjerung des deviſenkurſes gebracht. 

Am auffälllgſten ift naturgemäß dle Derbejjerung des Preijes unjerer 
Reichsmark in der letzten elt geweſen, beſonders ſeit dem Beginn der 
Waffenſtillſtandsverhandlungen mit Rußland. 

Den gewaltigen Linfluß, den unſere Waffenerfolge im Oſten, Süden 
und Weiten in Verbindung mit dem militärlſchen und wirtſchaftlichen 
Suſammenbruch Rußlands auf den Devisenmarkt gehabt haben, mag 
nachſtehende Tabelle veranſchaullchen, welche die amtlichen Notierungen 
der Berliner Börſe wlederglbt: 


Ende Okt. Ende Nov. 7. dez. 
Holland. 311.75 289.— 266.75 
Dänemark. 227.— 220.— 205.— 
Schweden... 253.— 248.75 233.75 
Norwegen. 228.— 221.75 206.75 
Schwetz 135. 153.— 148.50 


Die Erholung des Marfkurjes in den neutralen Ländern zeigt, daß das 
Vertrauen dleſer Länder zur deutſchen Sache ſtark zugenommen hat; 
dieſes Dertrauen kommt auch darin zum Ausdruck, daß von den neu⸗ 
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tralen Ländern her bedeutende Summen nach Berlin gelegt werden, 
die in deutschen Anleihen und Induſtriepapieren Anlage finden. 

Lin weiterer techniſcher Grund für den Rückgang der Devijen war der 
Mangel jeglicher kursausgleichender und kurskontrolllerender Stellen an 
den Auslandsmärkten. Es ift eine alte und auf der Hand liegende 
Börſenerfahrung, daß jeder Kurs, der ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, zeit⸗ 
welſe die tollſten Sprünge nach unten oder oben macht. 

Schließlich ſeien noch die rein ſpekulativen Beweggründe für den Devijen- 
rückgang erwähnt. Auch hier ſind wieder Tendenzen zu beobachten, 
wle bel ſedem anderen Wertgegenſtand, der börſenmäßig gehandelt 
wird. In dem Augenblick nämlich, in dem die Deviſe immer mehr 
zurückging, ſuchten einerjeits alle jene, die Guthaben in Markwährung 
hatten, dieſe möglichſt ſchnell zu verkaufen, um auf dieſe Weiſe wenig- 
ſtens einen möglichſt geringen Schaden zu haben. Andererjeits aber 
hielten diejenigen inländiſchen und ausländiſchen Händler, die Sorde⸗ 
rungen in ausländischer Währung hatten, mit deren Derkauf zurück, 
well jie auf immer beſſere Preiſe hoffen durften. Wenn aljo beijpiels- 
weſſe ein deutſcher Bankier aus dem Derkauf von Wertpapieren nach 
Holland Geldanforderungen einzutreiben hatte, jo wartete er damit 
möglichſt lange, weil er auf Grund der Erfahrungen bei einem ſpäteren 
Derkauf einen beſſeren Erlös erzielen konnte. dr. Kuſchel⸗Berlin. 


„Schwarz bedecket — ſich die Erde“ 


Als Mondſchein im Kalender ſtand — glüdlicherweije meift auch am 
Himmel — blieben auch die paar Laternen, die den Weg von Straßen⸗ 
ecke zu Straßenecke, wenn nicht beleuchteten, ſo doch markierten, leer 
und tot. Und es ging auch ſo. Man denkt, wenn in den großen Bäu⸗ 
men über dem Wege die Sterne hängen, die man ſonſt vor Gas und 
Elektrizität gar nicht mehr fand, an alte Zeiten. etwa an die „Glocke“: 
„Um des Lichtes geſellige Flamme 
Sammeln ſich dle Hausbewohner, 
Und das Stadttor ſchließt ſich knarrend. 
Schwarz bedecket 

Sich die Erde“ — — 
Wie man das lernte, ſtand ein freundliches Bild vorväterlichen Bür⸗ 
gerlebens vor einem, Der Nacht wurde noch ihr Recht. Stadttor zu. 
Menſchen in die Häuser. Auf der Straße waltet nur noch „das Auge 
des Gejehes.” Das Bild hat uns wie eine behagliche und geruhſame 
Erinnerung in die Zelt begleitet, in der wir eigentlich gar nicht mehr 
wußten, was Dunkelheit war. Und darum auch das Licht nicht mehr 
ſchägen konnten. Nein, ſtatt der Nacht hatten wir den fauſtdicken, 


überſchwenglichen, immer noch heller werdenden künſtlichen Tag, der 
ſchon der Dämmerung zuvorkam und ſeine hellen Kugeln in ihre erſten 
ſanfteſten Schatten hinelnſegte, um der Nacht den Nang abzulaufen. 
Jetzt wartet man damit, bis es wirklich dunkel iſt. Und wir erleben 
in den Straßen der Großftadt wieder, wie unſere Dorväter: „ſchwarz 
bedecket ſich die Erde.“ Die Straße wird geheimnisvoller, die Ren⸗ 
ſchen werden zu undeutlichen Schatten; das Licht, das aus den §en⸗ 
ſtern fällt — wir haben es ſonſt überhaupt kaum geſehen — hat etwas 
Traulihes, Freundliches bekommen. Es zieht die Gedanken mit in helle 
Stuben, in den Lichtkreis des Famllientiſches, an dem Kinder bei den 
Schularbeiten ſigen und Mütter beim Feldpoſtbrief. Die Dunkelheit 
zurückgeſtaut wie eine ſchwarze Flut durch die „geſellige Flamme“. 
Heute herrſcht ungeſtört die Mondnacht in den Straßen. Hat man 
noch gewußt, daß der Schnee auch auf einem ſtädtiſchen Sahrdamm 
jo ſilbern leuchten kann? Hat man gewußt, wie ſchön die Schattenriſſe 
der uralten Lichen ſind, die um den weißen Schneeteppich der An⸗ 
lagen vor dem jilberblauen Dorhang des Himmels ſtehen — wie ſchön 
er wenn fein aufdringliches Straßenlicht ihr dunkles Sbenmaß 
erjeht! 

Im Waſſer jpiegeln ſich die Sterne, und die Ufer verſchwimmen in 
einem zarten Dunft, den ſonſt der dichte Kranz der Laternen verſchlang. 
Statt deſſen dringt nur hier und da gedämpfter rötlicher Schimmer aus 
den Häuſern hinter den Bäumen bis zum Rand des dunklen Wajjers. 
Ls iſt eigentlich erſt ſpäter Nachmittag, aber ſo ſtill wie in tieffter 
Nacht. So ſtill wie es die Natur gemeint hat, wenn ſie die Winterjonne 
sinken ließ. Wir waren ihr entlaufen; Laternenkränze, ſchmetternde 
Lichtreklamen, ſtrahlende Warenhäuſer lachten ihr ins Geſicht. Nun 
hat ſie uns zu ſich zurückgezwungen, und wir ſind geneigt ihr zuzu⸗ 
geben, daß ſte es beſſer mit uns meinte als wir ſelbſt, die wir uns ge⸗ 
wöhnt hatten, immer gleriger die Nacht zum Tage zu machen. Wir 
wollten unſer Leben verdoppeln, und konnten doch unjere Kraft nicht 
verdoppeln, und jo hatten wir alles nur halb, den Tag und die Nacht. 
In den Schranken, in die wir nun zurückgewleſen ſind, fühlen wir, daß 
unjere Däter weiser waren, wenn ſie die Nacht reſpektlerten. 

Aber ob wir die Lehren dieſer Wintermonate behalten werden, Ob 
das Leben, das nach dem Kriege zum Herzen der Heimat zurückſtrömt, 
in ſtillere Bahnen einmünden wird, oder ob die alte Unerſättlichkeit, 
dle triumphierende Nichtachtung der Schranken, in die Mutter Natur 
unſer Leben band, uns alle wieder ergreift? Unter dem zarten, ſchwelg⸗ 
ſamen Sauber des Winterabends wächſt die Hoffnung, daß wir etwas 
von der neuen inneren Stille, die uns mitten im Kriege geſchenkt 
wurde, im Srieden wieder erſtehen laſſen. Dr. Gertrud Bäumer⸗Samburg 
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